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Donnerſtag, den 3. September. 


Das „Danziger Dampfboot⸗ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn» und Fefttage. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 

wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 

pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Gneſen, Mittwoch 2. September. 

Berichte aus Warſchau melden, daß der Biſchof von 
Plock wegen feiner Weigerung, Delegaten zur Peters⸗ 
burger Synode zu ſenden, Sonnabend Nachts nach 
Sibirien deportirt worden iſt. 

Ham burg, Mittwoch 2. September. 
Prinz Napoleon hat geſtern Nachmittag 3 ½ Uhr den 
bieſigen Hafen verlaſſen; wie die „Hamburger Nach⸗ 
richten“ wiſſen wollen, ift Dünkirchen das nächſte 
Reiſeziel des Prinzen. — Der Miniſter Graf Eu- 
lenburg ift geſtern Morgen in Altona eingetroffen 
und hat ſich heute nach Glücksburg zur Inſpection 
der dortigen Strafanſtalt begeben. 

Schwerin, Mittwoch 2. September. 
Die officiöfen „Mecklenburgiſchen Anzeigen“ treten 
der Agitation gegen die Nachverſteuerung entgegen, 
indem ſie auf die durch Verträge eingegangenen Ver⸗ 
pflichtungen hinweiſen. Die Anträge in Betreff der 
mecklenburgiſchen Hälfte am Nachſteuerbetrage ſeien 
voreilig, die Regierung habe ihre Abſichten in Betreff 
dieſer Angelegenheit weder kund gegeben, noch an⸗ 
gedeutet. 

Wien, Mittwoch 2. September. 

Die „Neue freie Preſſe“ erfährt von einer öſterrei⸗ 
chiſchen, vom 27. Auguft datirten Note an den öfter 
reichiſchen Geſandten in Berlin über eine Unterredung 
Beuſt's mit dem Frhrn. v. Werther. Die Note 
betont Oeſterreichs Friedensliebe, welche in dem 
jetzgen Momente allein den Staats ⸗Bedürfniſſen 
entſpreche. 

Paris, Mittwoch 2. September. 
Gelegentlich eines Banketts, welches der Generalrath 
des Departements Dordogne am 26. Auguſt gab, 
brachte der Finanzminiſter Magne einen Toaſt auf 
den Frieden aus und ſagte: Der Friede werde an» 
dauern, denn Europa bedürfe deſſelben. Der Kaifer | 
wünſche ihn. Frankreich ſei ſtark genug, ihn auf⸗ 
recht zu erhalten, ohne der Schwäche angeklagt werden 
zu können, da Niemand an der Störung des Friedens 
ein Intereſſe habe. 

— Der „Moniteur“ meldet, daß die Commiſſton 
zur Prüfung der Anſprüche auf Schadenerſatz für die 
mexikaniſchen Obligationen ihre Arbeiten beendet und 
die Entſcheidung getroffen habe, daß Jeder zur Forde⸗ 
rung von Schadenerſatz Berechtigte als erſte Abſchlags⸗ 
zahlung ſchon jetzt 30 pCt. des bei der Auseinander⸗ 
ſetzung zu feinen Gunſten berechneten Capitals er 
halten ſolle. N 

— Nach hier eingelaufenen Nachrichten iſt von 
Neuem die Rinderpeſt in den Niederlanden ausge 
brochen, und zwar bei Gouda in der Provinz Süd⸗ 
Holland. 

London, Mittwoch 2. September. 

In der Nähe von Tipperary ſind Conſtabler von 
einer verkleideten Bande angefallen und lebensgefähr⸗ 
lich verwundet. — Es iſt ein Brief von Earl Ruſſell 
gegen die Wahlbeeinfluſſung der Miether durch die 
Haus beſitzer veröffentlicht. — Die „Times“ ſieht 
keinen Grund zu einer Beunruhigung wegen einer 
baldigen Bedrohung Oſtindiens durch Rußland. Die 
beſte Vertheidigung würde die Unterftützung Afghani⸗ 

s gegen das Vordringen der Ruſſen fein. 

Ronftantinopel, Dienſtag 1. September. 

ie gerüchtweiſe verlautet, hätten die Bulgaren eine 

dreſſe an die ruſſiſche Regierung gerichtet. — Zwei 

Öhne des Vicekönigs von Aegypten find in Ber 
gleitung des ägyptiſchen Finanzminiſters hier eingetroffen. 
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1868. 


39 ſter Jahrgang. 


Snierate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗Ztgs.⸗ u. Unnone.-Bürean. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoneen⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenftein & Vogler. 


Politiſche Rundſchau. 

Die einzelnen Miniſterien ſind angeſtrengt thätig, 
um die Vorarbeiten für den Landtag zu fördern, 
deſſen Einberufung für den nächſten Monat beſtimmt 
in Ausſicht ſteht. Ob der Etatsentwurf pro 1869 
ein Defizit aufweifen wird, entzieht fi vorerſt jeder 
Kenntnißnahme; nur ſoviel iſt kein Geheimniß weiter, 
daß unſere Staatsfinanzen ſich nicht gerade gebeſſert 
haben. Die Ausgaben ſind in ſtetem Wachſen, ohne 
daß die Einnahmen gleichen Schritt halten, und weil 
ſich's alſo nicht um die Deckung eines einmaligen 
Einnahme⸗Ausfalls handelt, fo wird die Einführung 
einer neuen Steuer ſehr wahrſcheinlich. Es ſoll 
nur immer noch nicht ganz feſiſtehen, ob man zur Be⸗ 
ſteuerung der Börſengeſchäfte ſchreiten wird, oder ob ein 
anderes Steuerprojekt erſonnen werden muß. Die Ans 
ſichten über das Zweckmäßigere gehen, wie es heißt, ziem⸗ 
lich weit aus einander. Die Regierung wird gewiß nicht 
früher mit ihrer Steuer an den Landtag herantreten, 
ehe fie nicht auf das Beſtimmteſte weiß, daß ſte auf 
ein zuſtimmendes Votum des Abgeordnetenhauſes 
rechnen kann. Halten ſämmtliche liberale Fractionen 
in der Steuerfrage zuſammen, ſo fällt das Geſetz 
um ſo ſicherer, als ſich der Oppoſition die Katholiken 
und Polen ohne Zweifel anſchließen. Auch die Con- 
ſervativen find nicht geneigt, ohne Weiteres auf 
Steuer Bewilligungen ſich einzulaſſen. Nie iſt ein 
Finanzminiſter in üblerer Lage, als wenn er mit ei— 
ner Steuervorlage die Volksvertretung behelligen muß, 
er hat inſtinktmäßig alle Parteien gegen ſich. Und 
Hr. v. d. Heydt iſt ein viel zu vorſichtiger Mann, 
als daß er ſich in ſolchen Fragen einer parlamen⸗ 
tariſchen Niederlage ausſetzen wird. Er muß, um 
reuſſtren zu können, der Kammer einen weſentlichen 
Gegendienſt leiſten; sans phrase bekommt er keine 
Steuer, fie heiße, wie fie wolle“ — 

Der Miniſter v. Bismarck wird vor Ablauf 
dieſes Monats von Varzin in keinem Falle, wahr⸗ 
ſcheinlich ſogar erſt im Laufe des nächſten Monats 
nach Berlin zurückkehren. Er behält feine ſämmtlichen 
Aemter nach wie vor, aber es iſt angeordnet worden, 
daß ihm ſämmtliche rein formelle Geſchäfte abge⸗ 
nommen werden, wodurch ſich für den Miniſter eine 
äußerſt weſentliche Aufbeſſerung ſeiner Stellung er⸗ 
giebt. Das Arrangement war dringend nothwendig; 
es reicht eben eines einzelnen Menſchen Kraft nicht 
aus, ſo viele Geſchäfte zu bewältigen, wie ſie dem 
Bundeskanzler und dem Minifterpräfldenten, der zu⸗ 
gleich auswärtiger Miniſter iſt, obliegen. — 

Der Kriegsminiſter d. Roon hat ſich in der 
Nähe von Potsdam ein Gut gekauft, das ſehr ſchön 
iſt. Den größten Theil ſeiner Dotation hat der 
Kriegsminiſter zur Errichtung einer v. Roon' ſchen 
Familienſtiftung verwendet. Es iſt aus dem Guts⸗ 
kauf nicht auf die Abſicht zu ſchließen, ſich demnächſt 
zurückziehen zu wollen. — 

Der Cultusminiſter, Herr v. Mühler, hat 
nunmehr auch einen vierwöchentlichen Urlaub ange⸗ 
treten und iſt nach Putzar auf das Land gegangen. — 

Der mehrtägige Beſuch des Kaiſers von Ruß- 
land in Berlin fällt in die letzte Woche des Sep⸗ 
tember. — 

Für die Ankunft des Königs von Preußen 
werden in Dresden große Vorbereitungen getroffen. 
Dieſelbe erſolgt am 7. September, die Rückreiſe nach 
Berlin am 9. September. Der König Johann von 
Sachſen weilt zwar gegenwärtig in Iſchl, wird indeß 
vor dem Eintreffen feines hohen Gaſtes zurückkehren. 
Das Gerücht tritt in beſtimmteſter Form auf, daß 


bei dieſer Gelegenheit die Ernennung des Kron⸗ 
prinzen von Sachſen zum Bundesarmee⸗Inſpecteur er⸗ 
folgen werde. — 

Wie aus Schleswig von gut unterrichteter 
Quelle geſchrieben wird, iſt die vielbeſprochene 
Regierungs vereinigung der Elbherzogihümer jetzt 
wirklich definitiv auf den 1. October, als den Beginn 
des letzten diesjährigen Quartals, feſtgeſetzt. — 


Dieſer Tage empfing der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich einen Drohbrief, in welchem ihm die ſchreck⸗ 
lichſten Gewaltthaten in Ausſicht geſtellt werden, 
ohne daß ſich der Grund dafür recht ermeſſen läßt. 
Das Schreiben trug den Poſtſtempel Altofen, und 
wurde daſſelbe dem ungariſchen Miniſterium des 
Innern mit dem Beifügen zugeſendet, daß nach dem 
Auftrage des Kaiſers gegen den Schreiber des Briefes, 
falls dieſer ermittelt werden ſollte, keine weiteren 
Schritte einzuleiten ſeien und derſelbe keinerlei Strafe 
unterzogen werden ſollte. Die Handſchrift wurde 
als die eines Schuljungen erkannt, und da das 
Schreiben in Altofen zur Poſt gelangte, wurden vor 
Allem beim dortigen Schullehrer Erkundigungen ein⸗ 
gezogen; der Lehrer erkannte auch ſofort den Schreiber 
in der Perſon eines ſeiner Schulknaben, des Sohnes 
eines auf der Altenofener Schiffswerfte beſchäftigten 
Schloſſers welcher allgemein der „verrückte 
Schloſſer“ heißt. Vater und Sohn leugneten die 
That durchaus nicht und damit war auch die ganze 
Procedur geſchloſſen. — 

Wie die confeffionellen Geſetze in Oeſterreich aus⸗ 
geführt werden, darüber giebt folgender Brief eines 
öſterreichiſchen Offiziers einigen Aufſchluß: „Ich habe 
eine proteſtantiſche Braut in Preußen. Trotz der 
Geſetze vom 25. Mai d. J. verlangt das Kriegs- 
miniſterium (apoſtoliſche Feld⸗Vicariat) den Revers 
von meiner Braut wegen Erziehung der Kinder in der 
katholiſchen Religion, da ich Katholik bin, und macht 
die Giltigkeit der Che von dem zu ertheilenden Dispens 
abhängig. Ich habe mich auf die confeffionellen Geſetze 
berufen und die Erwiderung erhalten, dieſe haben 
auf die Armee keinen Bezug, da die Armee keine 
cieleithanifche ſei! In Ungarn beſteht aber nun das 
Concordat auch nicht mehr; ſollen wir Soldaten allein 
Segnungen genießen und nicht einmal darin den 
Staatsbürgern gleich gehalten werden?“ — 


Man fragt allgemein, was in aller Welt will 
der Prinz Napoleon in Hamburg, Lübeck und an 
der Weſermündung? Er irrlichterlirt in ganz Europa 
umher, aber ſein plötzliches Erſcheinen an der Nord⸗ 
fee iſt vielleicht feine auffallendſte Excurfion. Als 
einfacher Touriſt, der ſich amüſtren will, iſt er kaum 
noch anzuſehen, er könnte alſo, wie neulich die an 
der Rheingrenze angehaltenen franzöſiſchen Offtziere, 
irgend einen Auftrag haben. Iſt dies nicht der Fall, 
ſo iſt Graf v. Meudon ein Abenteurer ſonder 
Gleichen. Zu dieſer Annahme will man 
nicht ohne Weiteres verſtehen und behält darum die 
ſcheinbar planloſen Excurſionen nach aller Herren 
Ländern etwas anfmerkſamer, wie bisher, im Auge. 
Vielleicht hatte er Meldungen an das franzöſiſche 
Kriegsſchiff abzugeben, das ſich dieſer Tage bei 
Norderney mit Vermeſſungen beſchäftigte, aber bald wieder 
abſegelte, als es wahrnahm, daß es beobachtet wurde. 
Man muß auf derlei Zwiſchenfälle verweiſen, zumal 
ihre letzten Zwecke fi nicht durchſchauen laſſen. 
Da iſt es immer gut, wenn eine möglichſt ſcharfe 
Controle eintritt. Trotz alle dem will in unter⸗ 
richteten Kreiſen Niemand zugeben, daß wir einer 
Kriſis entgegen gehen, welche den Frieden Europas 


gefährden könnte. Die Situation wird einiger da⸗ 
wider ſprechenden Momente ungeachtet als durchaus 
friedlich angeſehen, und ſelbſt die von Frankreich er⸗ 
ſtrebte Einigung mit Belgien und Holland erregt 
vorerſt keinerlei Beſorgniß, weil ſich Niemand recht 
vorſtellen kann, das eine oder das andere Land werde 
von Frankreich ſich ködern laſſen. Die Abſicht Frank⸗ 
reichs, auf dieſe Weiſe Deutſchland und ſpeeiell 
Preußen zu bedrohen, iſt unverkennbar, es fragt ſich, 
wie geſagt, nur, ob Belgien und die Niederlande 
ſich willig zeigen werden. Frankreich hat von ſeinen 
politiſchen Wünſchen, die es in letzter Zeit gehegt, 
nur den allerkleinſten Theil zu realifiren vermocht. 
Der Träger der Krone Frankreichs iſt nicht der 
Mann, mit dem die übrigen Dynaſtien gern Bünd⸗ 
nißverträge abſchließen. Es garantirt nichts als die 
ſchon gebrochene Kraft Napoleon's die Dauer eines 
Bündniſſes, und dieſe Garantie iſt recht werthlos. 

Die Häupter der franzöſiſchen Regierung haben 
ſich nun faſt Alle über die große Tagesfrage der 
Pariſer Preſſe: „ob Krieg oder Frieden“ in den 
Verſammlungen der Generalräthe der Departements 
und bei den Banketts derſelben ausgeſprochen. Zu- 
letzt iſt der Finanzminiſter Magne bei dem Bantett 
zu Perigueux aufgetreten. Seine Rede iſt eine Ber» 
ſicherung, daß der Friede nicht geſtört werden, daß 
er von Dauer fein wird, daß ihn der Kaiſer wünſcht 

und Frankreich, ohne den Vorwurf der Schwäche be⸗ 

fürchten zu dürfen, für feine Begünſtigung kräftig 
genug iſt, wie ſte nicht ernſtlicher, aufrichtiger und 
eindringlicher gewünſcht werden kann. Der Finanz⸗ 
miniſter iſt mit dieſer unumwundenen Erklärung 
völlig im Einklang mit ſeinen Collegen, die vor ihm 
zu den Vertretern der Departements geſprochen haben. 
Faſt wörtlich ſtimmt feine Rede mit derjenigen des 
Senators Behie auf dem Marſeiller Bankett überein. 
Auch dieſer ſagte: „Die kaiſerliche Politik iſt 
eine Politik des Friedens, unſere 
willen es, daß der Kalſer den Frieden will und ihn 
ohne Ehrgeiz, aber auch ohne Schwache nach Maß⸗ 
gabe der Ehre des Landes aufrecht erhalten wird.“ 
Selbſt die Rede des Kriegsminiſters Niel zu Toulouſe 
mit dem Thema, daß Frankreich in dieſem Augen⸗ 
blick im Stande iſt, den Frieden oder den Krieg zu 
machen, bildet in dieſem oratoriſchen Concert der 
oberſten Räthe des Kaiſers keine Diſſonanz. Im 
Munde des Reorganiſators der franzöſiſchen Armee 
iſt dieſe Aeußerung nur der Ausdruck der Befriedi⸗ 
gung, mit der er auf ſein in verhältnigmäßig kurzer 
Zeit geſchaffenes Werk hinſieht und feine Benutzung 
der Politik des Kalſers und dem Beirath ſeiner 
Collegen überläßt. Dieſe Politik iſt aber friedlich 
und ſie kann es nach den Ausführungen Behic's und 
Magne's um ſo ſicherer ſein, weil ſie ſich auf eine 
ſtark organiſirte Armee ſtützt. — 

Die italieniſche Regierung petitionirt wieder ein⸗ 
mal ganz ergebenſt um die Räumung Roms. Zwar 
hat ſie eben das einzige Mittel, welches ſie zur 
Erzwingung ihres Berlangens beſaß — die Sus⸗ 
penſton der Zinſenzahlung auf die päpſtliche Schuld 
— ob der drohenden Haltung Frankreichs aufgegeben; 
aber was ihre Stärke nicht vermochte, ſucht ſie nun 
durch Bitten und das Geſtändniß der Schwäche zu 
erlangen. Auch eine Rolle! Indeſſen über den 
Geſchmack iſt bekanntlich nicht zu ſtreiten, und Gene⸗ 
ral Menabrea hat eben den feinigen. Daß Louis 
Napoleon, trotzdem alien, neuerdings auch engliſche 
Vermittlung erbeten hat, nicht daran denkt, in dieſem 
Cardinalpunkt nachzugeben, verſteht ſich voa ſelbſt. 
Seine ganze italieniſche Politik läuft ſichtlich darauf 

naus, wenn Frieden bleibt, den Papſt durch die 
emüthigung Italiens, und ſollte Krieg werden, 
alien durch die Demüthigung des Papſtes zu ge⸗ 
winnen. Erſt in dieſem letzteren Falle darf Italien 
auf ‚Gewährung feiner römiſchen Wünſche hoffen. — 


Die ſpaniſche Regierung hat endlich in einem 
Circular an die obeten Verwaltungsbeamten einge⸗ 
landen, daß ſie ſich vor „einer nach einem nicht 
näher zu erwähnenden Ziele ſtrebenden Verſchwörung“ 
nicht recht ſicher fühlt. „Die Regierung“, heißt es 
an einer Stelle dieſes Eirculars, „kennt das Vor⸗ 
haben der Revolutionaire, ihr gegenſeitiges Einver⸗ 
ſtändniß und alle Einzelheiten, welche für Perſonen 
und Sachen von Intereſſe ſein können. Sie hat keine 
außerordentliche Maßregel getroffen, um die Ordnung 

tu. Da nun aber alles in vollſtändigſter Frei 
hett auf dem geſetzlichen Boden ſich ‘bewegt, da die 
öffentlichen Beluſtizungen, ſeſdſt die, welche Gelegen⸗ 
heif zur Unordnung bieten könnten, ungehindert fort 
gehen, fowohl in Madrid, wie in allen anderen 
Städten, ſo iſt dies doch der offenbarſte Beweiz, 
daß die Ruhe geſichert iſt.“ Es folgen ſodann die 
Prahle teien über die Stärke der Regierung, über die 
Zuverläſſigkeit des Heeres u. ſ. w., und ſchließlich 
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werden die Verwaltungsbehörden ermahnt, fo zu ver⸗ 
fahren, daß die friedliebende Bevölkerung ſich zuver⸗ 
chtlich ihrer en Beſchäftigung überlaſſen 
Dame, d. h. auf ſpanſſch, alle irgend migliebigen 
Perſbnulichkeiten zu verhaften ee: die 25 
ſpediren. — 8 g 
Das engliihe Handels miniſterium bat einen 
ſtatiſtiſchen weis über die Auswanderung aus 
den verſchiedenen Ländern Europas dale 
Darnach wandern aus Großbritauni 
als aus irgend einem anderen Lande Europas, ob» 
wohl die Einwohnerzahl nur 268 auf die (engl.) 
Quadratmeile betrage, während Holland 277, das 
Königreich Sachſen 411 und Belgien 442 aufweiſe. 
Letzteres ſende trotzdem nur ſehr wenige Aus wanderer 
über den Ocean. — 7 
Kaum vergeht in London ein Tag, an welchem 
die langen Poltzeiberichte nicht 2, 3, ja 5 —6 Raub⸗ 
apfälle auf offener Straße berichteten. Wie alles, 


ſo iſt auch der Straßenraub dort der Mode unter⸗ 


worfen; Einbruch und Garottiren find ſchon längſt 
allfränkiſch und die neweſte Mode beſteht darin, dem 
ſorgloſen Fußgänger in den belebteſten Straßen Uhr 
und Kette vom Leibe zu reißen und ſich davon zu 
machen. Gewalt erfordert dieſe neue Methode kaum 
und gerade dadurch käßt ſte ſich in aller Oeffentlich ⸗ 
keit und faſt unter den Augen der Polizei ausführen, 
ohne daß die letztere trotz aller Wachſamkeit witkſame 
Gegeuhülſe gewähren könnte. Den früheren Moden, 
Einbruch und Raubanfall, wurde durch die energiſchen 
Maßregeln der Behörden geſteuert; um aber diefer 
neueſten witkſam entgegentreten zu können, müßte 
alle 50 oder 100 Schritt ein Poliziſt poſtitt ſein, 
denn die Verfolgung des Räubers iſt in dieſem Falle 
außerordentlich ſchwierig; er hat ſich bereits längſt 
aus dem Staube gemacht, ehe der Beraubte ſich ſo 
weit von feinem Schrecken erholen lonnte, um Hülfe 


Straßen die Flucht, bei Nacht dagegen die ungeheure 
Anzahl von Gaſſen und Gäßchen, in welche der 
Verfolger ſich nicht wagt, da er lieber Uhr und Rette 
verlieren, als fein Leben auf's Spiel ſetzen will. 
Das allein wirkſame Mittel gegen dieſe Räubereien 
iſt Vorſicht des Einzelnen. — | 

Ein mäßig großes ruſſiſches Heer unter dem 
General Kaufmann hatte im Mui d. J. die Aufgabe 
erhalten, den Emir von Buchara, den Beherrſcher 
eines Landes vom Umfange des außeröſterreichiſchen 
Deutſchlands, zu züchligen und zur Erkenntniß von 
der Macht des Czaren zu bringen. Dieſe Aufgabe 
iſt glücklich mit ziemlich leichten und unblutigen 
Siegen gelöſt worden, wie ſich das von europäiſch 
bewaffneten und diseiplinirten Truppen den regelloſen 
Horden und ſchlecht ausgerllſteten Soldaten des 
Emirs gegenüber wohl erwarten ließ, Gleichwohl 
hatten die Ruſſen auch ernſte Fährlichkeiten zu be⸗ 
ſtehen, in denen ihr Muth auf eine harte Probe 


geſtellt wurde. Namentlich war dies der Fall bei 
der Belagerung von Samarkand, über welche jetzt 
General 


vollſtändige Nachrichtan vortirgen. Als 
Kaufmann mit der Hauptarmee von Samarkand, wo 
er nur die nöthigſte Befatzung zurückließ, aufge⸗ 
brochen war, um Buchara, die Stadt, zu erobern, 
thaten ſich die tatariſchen Landleute der Gegend mit 
den perfiſchen Städtebewohnern zuſammen und ber 
rannten, wohl 50,000 Mann ſtack, die Citadelle von 
Samarkand. Die ruſſiſche Beſatzung beſtand aus 680 
Mann, wovon mehr als die Hälfte auf der Krankenliſte 
ſtand, mit nur vier Geſchützen und wenig Proviant. 
Zum Glück waren die Mauern 20-40 Fuß hoch, 
auch boten fie einem halbwilden Feinde, der nur alt⸗ 
modiſche Flinten hatte, wenig zugängliche Stellen 
dar. Dennoch erforderte es eine furchtbare Anſtren⸗ 
gung, die ungeheuren Schaaren der anſtür menden 
Feinde immer und immer wieder zurückzuwerfen. 
Sogar die Kranken mußten heran und ſich auf die 
Mauern ſtellen. Der Feind beraunte die Thore und 
die bei einer früheren Belagerung entſtandenen und 
ſchlocht mit Holzwerk geſchloſſenen Breſchen, aber ge⸗ 
wöhnlich nur gegen einen ſolchen Punkt, um von hier 
zurückgeſchlagen, zum nächſten überzugehen. Dies ge⸗ 


ſtattete den Ruſſen, ihre Kräfte zuſammwenzuhalten. 
Acht Tage Bauwerke diefe Belagerung. Da kam end⸗ 


lich General Kaufmann zum Enakſatze zurück, welcher 
untetdeſſen die Armee des Emir geſchlaßen hatte. Er 
erſchien wirklich als Retter in der höchſten Noth. 
Was von den Belagerern nicht entfloh, wurde nieder⸗ 
gemacht. Seitdem find Friedensvetrhandlungen mit 
dem Emir im Gange \ 

Die Berichte über die Viehſeuche im den Ver⸗ 
einigten Staaten lauten nichts weniger denn günſtig. 
Dieſelbe erſtreckt ſich gegenwärtig über die ſämmk⸗ 
lichen weſtlichen Staaten, ſowie über Niwyork uud 
Rhode IJsland. ® 


en mehr aus, ſollen 


rufen. Bei Tage erleichtert das Gedränge in den 


2oenles and Probinzielles. 
Danzig, den 3. September. 

— Der König hat als Bundes- Feldherr zwei die 
Strenge des Milttairſtrafrechts mildernde Verord⸗ 
nungen erlaſſen. Die erſte warnt die Vorgeſetzten 
vor Begehung von Thätlichkeften gegen Untergebene 
und beſtimmt zugleich, daß Offiez ere und Unteroffi⸗ 
eiere, welche ſich zu derartigen Ausſchreitungen hin⸗ 
eigen laſſen, ohne Ausnahme ſtreng beſtraft werden 
Die zweite Verordnung ſchärft allen Vorge“ 
ſetzten die Pflicht ein, trunkenen Soldaten außer 
Dienft keinen Anlaß zu Widerſetzlichkeiten zu bieten, 
und giebt zugleich Fingerzeige, wie, unter Aufrecht⸗ 
haltung der nothweusigen Autoritäten, Verſtöße ger 
gen die Subordination recht wohl vermieden werden 
können. 

— Auf Anordnung des Kriegsminiſteriums werden 
im Bereich des ſtehenden Heeres des Norddeütſchen 
Bundes von jeder Escadron der geſammten Cavallerie 
3 Gemeine, von jeder Fußbatterie bei der Artillerie 
2 Kanoniere, vom 1. October d. J. ab bis zum 
1. April 1869 beurlaubt, und ſollen deren Stellen 
offen belaſſen bleiben. 

— Mit Rückſicht auf die künftig durch Preußen 
zu geſchehende Geſtellung des Bedarfs an Aus rüſtungs⸗ 
und Munitions- Material für alle Norddeutſchen 
Bundescontingente, wird auch eine Erweiterung der 
militair⸗techniſchen Inſtitute, durch Vermehrung der 
Pulverfabriken, Vergrößerung des Feuerwerks⸗Labo⸗ 
kratoriums, ſowie der Gewehrfabriken u. ſ. w. in 
Ausſicht geſtellt. 

—. Die „Ptovinzial⸗Correſpondenz“ ſchreiht: Die 
diesjährige Einberufung der Rekruten iſt um ein 
Vierteljahr hinausgeſchoben. Dies iſt ein vollgiltiger 
Beweis des zuverſichtlichen Vertrauens der Regierung 
auf die Erhaltung des Friedens. 

— Die Schrauben ⸗Copvette „Meduſa“, Komman⸗ 
dant Corv.⸗ Capt. Struben, traf bereits geſtera 
Abend auf unferee Nhede „ia und legte heute ber 
hufs Abrüſtung an die Kgl. Werft. Der Marine⸗ 
Transport- Dampfer „Rhein“ iſt gleichfalls hier 
eingetroffen, um Bauholz nach Kiel überzufützren. 

— Nach den beim Commando der Marine ‚eins 
gegangenen Nachrichten befand ſich Sr. Maj. Brigg 
„Musquito“ am 1. d. M. in Chriſtianſand. 

— Nach dem Anſchluß der Elbherzogthümer, 
Lauenburgs, der beiden Mecklenburg und Lübecks 
hat das deutſche Zollveteinsgebiet einen Umfang von 
ca. 9678 Quadratmeilen mit 38,000,000 Einwohnern. 


— Die Werthſendungen, welche durch die Poſt 
befördert werden, befinden ſich in ſteter Zunahme; 
man berechnet die Summe ber durch Poſtanweiſungen 
im Gebiete des Norddeutſchen Bundes verſchickten 
Gelder für diefes Jahr auf etwa 100 Millionen Thlr. 
und den Werth ſämmtlicher Geld- oder mit Werth⸗ 
Angabe verſehenen Sendungen auf faſt 2000 Millionen. 
— Gleichzeitig mit den Verhandlungen im Bundes 
rathe in Betreff des Hypotheken⸗Bankweſens Fol ien 
Zuſtizminiſterium Über eine anderwette Regulftung 
des Subhaſtations- und Kaufgelder ⸗Belegungsver⸗ 
fahrens berathen werden. Unter normalen Zuſtänden 
würde nichts dagegen einzuwenden fein, wenn die 
Terminsfriſten in Subhaſtationsſachen gekürzt und 
überhaupt die jetzt ſehr complielrten und ſchleppenden 
Formen dereinfacht würden. Der Grundbeſſtz lebt 
und leidet aber heute unter ganz anormalen Zur 
ſtänden; er wird von einer immer mehr um ſich 
greifenden wucheriſchen Kapltalbeiriebſamkeit nicht 
beliehen, ſondern ſyſtematiſch ausgefogen, und er 
ſtirbt, wenn ihm nicht bald Hilfe wird, am zu oft 
wiederholter Blutlaſſung langſam, aber ſicher hin. 
Wie die Hypothetenvampyre es machen, das iſt bes 
kannt. Sie geben beiſpielsweiſe ein Kapital von 
10,000 Thalern zur zweiten Stelle, aber ja nicht 
länger, als auf zwei, böchſtens 2½ Jahre. Weng 
ſie, unter heutiger Conjunctur, dem Grundbeſitzer 
dafür einen Zinsfuß von 6 à 7 Procent ſtellen, den 
er in Quartals raten abzuführen hätte, ſo wäre 
Pr nichts zu ſagen; der Grundbefitzer würde 


dem Zins fuß enkſprechend arraugiren könneg. 
ein davon iſt keine Rede. Zinſen werden ihm 
nur Fünf vom Hundert abverlangt, aber an 
Damno muß er ſofort zehn Procent zahlen. 
Er erhält alſo von vornweg nur 9000 Thlr., 
muß aber 10,000 Thlr. verzinſen. Wo er 
die ihm an der runden Kapftalsſumme, deren et 
gerade bendthigt iſt, fehlenden 1000 Thlr. bernimmt, 
mag er zuſehen. Wenn der „ Gelduann! ſich 
mit ſolchem, dem Gtundbeſitzer ſchon an's Leben 


chenden Aderlaß zur Spfäkung ſeines Beutels 
f einmal begue, daun dinge . es allem 
fa auch noch und wär zu erttagen⸗ 


Daran iſt aber wiederum nicht zu denten. Kaum 


7 


— Heute packen die Domtnifsbiaden- Inhaber ihre 
Waaren ein, und werden die meiſten fremden Kauf 
leute uns mit dem Vorwurf verlaſſen, daß die Ge⸗ 
ſchäfte nicht zufriedenſtellend geweſen und ihre Hoff⸗ 
nungen, welche ſonſt der Dominik erfüllt hat, dies⸗ 
mal nicht realiſirt worden ſind. 

— Auf dem Courſe von Cappelsham nach hier 
iſt die ſchwediſche Jacht „Maria Louiſe“, Capitain 
Alberg, mit Kalk befrachtet, bei Hela leck geworden 
und dadurch ein Schiffsbrand entſtanden. Die aus 
3 Mann beſtehende Beſatzung hat ſich auf das 
vorüberſegelnde däniſche Schiff „Pröben“ geflüchtet 
und das brennende Schiff feinem Schickſal überlaſſen 
müffen. Geſtern iſt der Dampfer „Drache“ ausge⸗ 
ſchickt worden, um das treibende Schiff aufzuſuchen 
und weiteres Unglück durch daſſelbe möglichſt zu ver⸗ 
hindern. 

— Auch die Kaſſuben fangen an, national aufzu⸗ 
mucken. Nach der panflaviſtiſchen „Moskwa“ herrſcht 
gegenwärtig in den nordweſtlichen Weichſelniedetungen 
nur ein Gedanke. Alles will ſich den Ketten der 
barbariſchen deutſchen Sprache entwinden, um ſich 
fobald als möglich in elegantem Ruſſiſch ausdrücken 
zu lernen. Man hat endlich begriffen, daß wan der 
Cultur nach zur Moskauer Nace gehört, und beeilt 
ſich, den Segnungen dieſes, dem kaſſubiſchen Herzen 
fo congenialen Standpunktes möglichſt raſch theil⸗ 
haftig zu werden. Aus dem Lande zwiſchen Danzig 
und Stettin (alles kaſſubiſch nach Moskauer Termi⸗ 
nologie) iſt ſo eben ein Abgeſandter in Warſchau 
erſchienen, um dort ruſſiſche Fibeln, die von den 
undankbaren Polen noch immer verſchmäht werden, 
zum Beſten der ungeduldig wartenden Kaſſubenkinder 
einzukaufen. Auch hat er 2 bis 3 Pfund Lettern 
als Anfang einer ruſſiſch⸗eiviliſtrenden Buchdruckerei 
nach dem weftpreußiſchen Seegeſtade untgenommen. 
Die griechiſche Kirche, den Despotismus, die Cor⸗ 
ruption und die 99½ pCt. Nichtleſenkönnender ſcheint 


find die 2 oder 2½ Jabre um, fo empfängt der 
Grundbeſitzer ein gerichtliches Kündigungsgeſuch zur 
Rückzahlung des Kapitals innerhalb ſechs Monate, 
Braucht der Gläubiger ſein Geld? Bewahre! 
Die Kündigung hat weiter keinen aa als dem 

gegen Bewilligung einer abermaligen Zah · 
lungsfriſt von 2 bis 2½ Jahren wiederum 1000 Thlr. 
abzupreſſen. Kann er die nicht herbeiſchaffen und auch 
ſonſt kein Geld auftreiben, fo ſoigt der Antrag auf Sub⸗ 
haſtation. Unter ſolchen Zuſtänden nun, wie ſie eben 
offenkundigbeſtehen, würde es denn allerdings mehr als 
bedenklich ſein, an eine Erleichterung, beziehungsweiſe 
Beſchleunigung des Subhaſtationsverfahrens zu 
denken. Wenn man glauben wollte, daß darum der 
nichtwucheriſche Kapitalsbetrieb ſich mehr, als bisher, 
dem Hypotheken ⸗Darlehnsgeſchäft zuwenden würde, 
ſo wäre man dabei in derſelben Täuſchung, als da⸗ 
mals, wo man glaubte, die Aufhebung der Wacher⸗ 
geſetze würde das Geld billiger machen. Die Er⸗ 
fahrung hat das Gegentheil gezeigt. 


— [Tucnufeſt.] Die Hiefigen Elementarſchulen 
und die Knaben des Spend⸗ und Waſſenhauſes zogen 
geſtern Mittags 1 Uhr vom Turnhof an der St. 
Petriſchule durch den vorftädtiſchen Graben nach 
Jäſchkenthal hinaus, um in einem öffentlichen Schau⸗ 
turnen Proben der erlangten Kötpergewandtheit vor 
ihten Angehörigen und Lehretn abzulegen. Freund 
Boreas ſpielte zwar etwas unzart mit den weißen 
Höschen der Kleinen und blähte ihre Fähnchen ger 
waltig auf, doch darin lag ja eben ein Vergnügen 
für die junge Welt, welche ihre Glieder am Reck und 
Vatren geſtähtt hat, um dermaleinſt wackete Römpen 
für iht Uoterland zu werden. Dem entſprechend war 
denn auch die Antwort eines Knaben, welcher die 
Beſorgniß hörte, ſie möchten ſich gerkälten: „Spaß! 
wofür ſind wir denn Turner!“ — Gegen 3 Uhr 
langte die Turnerſchaar, welche etwa 400 Köpfe 
zählte, unter den Marſchklängen eines Muſtkcorps 
und des Tambourcorps vom Waiſenhauſe auf der 
Jäſchkenthaler Wieſe an und hielt daſelbſt eine kurze 
Raſt. Da keinerlei Turngeräthe aufgeſtellt waren, 
fo beſchränkte ſich das Paradeturnen auf Freilbungen 
und Formationen im Dauerlauf. Ganz Vorzügliches 
leiſteten die Waiſenhausknaben in mtlitairiſchen Exer⸗ 
eitien und Formationen nach dem Takte ihrer Mufik. 

Nach Verlauf einer Erfriſchangspauſe fand die Prä⸗ 
miirung derjenigen Turner ſtatt, welche ſich im Laufe 
des Turnjahres durch Fleiß, Ausdauer und gute Lei⸗ 

haben. — Um 7 Uhr wurde der 
Rückmarſch in beſter Ordnung angetreten und um 
8 Uhr langte der Zug auf dem Heumarkt an, wo die 
Auflöſung deſſelben erfolgte, nachdem einer der Herren 
Lehrer auf die FFeſttheilnehmer ein dreifaches Hoch 
ausgebracht. Die turneriſchen Uebungen der Elementar⸗ 
ſchüler haben an den Mütwoch⸗ und Sonnabend⸗ 
Nachmittagen jeder Woche auf dem Turnplatz zum 
Petrihof ſtattgefunden und find durch die Herren 
Lehret Hoffmann, Hereling, Schwertfeger ꝛc. 
geleitet worden. Die Zahl derjenigen Schüler, welche 
während des Jahres an den Turnübungen Theil ger 
nommen haben, beträgt wohl viermal ſo Viele als 
die ausgerückte Turnerſchaar, und iſt das Zurück⸗ 
bleiben der Manquirenden wohl hauptſächlich darin 
begründet, daß es ihnen an einem Feſtanzuge mangelt, 
welchet gewiſſermaßen zur Bedingung gemacht 
werden mußte, um dem äußern Anſtande Rechnung 
zu tragen. 


[Victoria Theater.] Das geftrige 
Abſchieds ⸗ Benefiz der Hofſchauſpielerin Frl. Julie 
errlinger war recht zahlreich beſucht, und erntete 
die Benefizianlin in ihrer Glanzrolle als „Hedwig“ 
in dem Luſtſpiel: „Sie hat ihr Herz entdeckt“ wies 
derum den lebhafteſten Beifall und Blumenſpenden. 
In dem darauf folgenden Luſtſpiel: „Die ſchöne 
Mullerin “ ſekunditten die Herren Sauer und 
Gerſtel die Benefiziantin fehr erfolgreich und er⸗ 
warben ſich Hervorruf. Im Schlußſtück: „Der 
Juriſtentag“ wußten ſich Herr Dietrich als „Cri⸗ 
minalrath Sybel“, Frl. Sommer als deſſen Tochter 
und Herr Sciba als „preuß. Kreiorſchter“ jo vor⸗ 
lreſſtich in ihren Rollen zu bewegen, vaß einſchließ⸗ 
des Herrn Mütze als „Diener Paul“ die Aner⸗ 
kennung des Publikums nicht ans blieb. 


— Zum nächſten Sonntag ſind wieder mehrere 
Verzuligangen im Freien in Ausſicht genommen, falls 
des Wetter nicht einen Querſtrich macht. Herr 

ler gedenkt ein Badefeſt mit obligatem Feuer 
werk zu arrangiren und der Tura- und Fechtverein 
gemeinſam mit dem Männerturnderein eine Turufahrt 
nach Rahlbude zu unternehmen, wobei auf der Tour 


die Prangenauer und Böltauer Quellen in Augenſchein 


Elbing. Zu welchen Mitteln oft einzelne Per⸗ 
fonen greifen, um die Mahl- und Schlachtſtener zu 
erſparen, zeigt wiederum ein Fall, der vor einigen 
Tagen hier vorgekommen ſein ſoll. Ein hieſiger 
Einwohner, der dieſe Steuer ſcheute, ſandte feine Leute 
mit einem leeren Sarge zum Thore hinaus, um ihn 
hier mit Mehl und Fleiſch füllen und dann zu ſpäter 
Abendſtunde nach der Stadt zurück transportiren zu 
laſſen. Nachdem dieſes Manöver öfters gelungen, 
führte ein Zufall vor einigen Tagen zur Entdeckung 
diefer originellen Schmuggelei, und werden die Steuer“ 
Beamten durch dieſen Fall um eine Erfahrung reicher 
gemacht worden fein. 


Gerichts zeitung. 


Berlin. EinGGutskauf, der vor einigen Wochen zwiſchen 
dem Herzog von G. und dem Baron v. M. geſchloſſen 
worden ift, macht wegen der, Sehr bedeutenden Proviſion, 
welche die Sommilfionaire dabei verdient haben, ſowie 
des eigenthümlichen Oets wegen, wo das Geſchäft ur⸗ 
ſprünglich beſprochen worden iſt, allgemeines Aufjehen. 
Die Provifion beträgt nicht mehr und nicht weniger als 
wie 30,000 Thaler. Und das haben nicht etwa hieſige 
große conceffionirte Güter- Agenten verdient, nein — ein 
paar ganz gewöhnliche Gommiffionaire, von denen der 
eine aus Bromberg hierher gezogen iſt, und der andere, 
der ungleich feinere, die Seele des Ganzen, während 
der Bromberger nur das blinde Werkzeug war, latitirt. 
Dieſer andere, den wir W. nennen wollen, lebte früher 
auch in Bromberg und hatte in Gemeinſchaft mit einem 
gewiſſen B. ein großes Güter Commiſſtonsgeſchäft. 
Schöne Seelen finden ſich. Die beiden Herren hatten 
ſich in der Strafan ſtalt kennen gelernt, wo ſie beide 
eine Strafe wegen Betrugs durch Fälſchung verbüßten, 
die der eine als Kaufmann, der andere als ehemaliger 
Secretair eines Rechtsanwalts verübt hatte. Unſere 
beiden Freunde hatten auf ihren Geſchäfts Reiſen 
auch Berlin, dieſen alle Vergnügungen befriedigenden 
Ort, kennen gelernt. Der eine liebte den Wein, der an- 
dere die Weiber. Sie traten hier groß auf, logirten in, 
Hotels erſter Klaſſe, kleideten ſich ſehr fein und lebten 
wie die grands seigneurs. Das Ende vom diede war, 
daß fie nach zweljährigem folchen Treiben eine Schulden ⸗ 
laſt von „150,000 Thalern“ hier und in der Provinz 
Poſen bei faft allen Wucherern hatten und die Societät 
auflöſten. Jahrelang hörte man nicht viel von ihnen, 
denn fie lalſttrten beide Schulden halber. B. hielt ſich, 
mit Ausnahme einiger Zeit, während welcher er wegen 
einer ſehr helkeln Sache mit dem Strafgeſetz in Konflikt 
‚gerathen war, hier auf. Er fröhnt noch ärger feinem 
Laſter, dem Trunk, gebt ſehr redueirt einher, und zu 
ſpäter Abendſtunde kann man ihn, ſtark taumelnd, in den 
Straßen ſehen. Meiſt wird er von ſeinem reichen Brur- 
der und Schwager erhalten. — Unſer eigentlicher Held 
W. hatte in Berlin auf feinen vielen Irrfahrten fein 


— 


mußte es durch mehrjährige Strafarbeit büßen. — In 
der Strafanſtalt zu Rummelsburg, wo er ſaß, halte er 
die Bekanntſchaft eines ſich „Kaufmann“ nennenden 
Commiſſtonatts 8. gemacht, der allda eine ſechsjährige 
Strafarbeit wegen Bettugs durch Fälſchung verbüßt. 
Gleich, und gleich geſent ſich. L. hafte früher viel mit 
Wechſeln zu ihun gehabt, die er für Fürſten, Grafen und 


er vorderhand noch in Rußland gelaſſen zu haben. — 


Wege abgepfändet worden war. 


Barone zu bobem Zinsſat gemacht. Zu feinem geſuch⸗ 


teſten, beſten Kunden gehörte auch der Baron M. Dem 
Mann mußte geholfen werden. L. verabredete alſo in 
der Strafanſtalt mit W. folgenden Plan, wodurch ſie 
alle auf einmal glücklich wurden. Der Baron mußte ein 
ſehr großes Rittergut kaufen und das Geld zur Anzah 
lung eine Geſellſchaft vorſtrecken, die ſich eine 
Ehre daraus machte, mit einem Manne von fo altem 
Namen, wie der des Barons, deſſen Bruder eine der 
höchſten Ehrenſtellen im Staate einnimmt, in Geſchäfts⸗ 
verbindung zu treten. — W. hatte feine Strafe abge- 
büßt, und mit Hülfe ſeiner Freunde war er bald wieder 
in den Stand geſetzt, ſich in der Geſellſchaft ſehen zu 
laſſen. Der Zufall ließ ihn den Herde von G. kennen 
lernen, der eine ‚feiner Hexrſchaften verkaufen wollte. Er 
wußte ſich bald das Vertrauen deſſelben zu erwerben, 
denn wer hätte in dem feinen gewandten W. den ehe⸗ 
maligen Sträfling mit dem gelben Abzeichen für Rück⸗ 
fällige vermuthet?! Die Bekanntſchaft des Barons M. 
ward leicht gemacht, er auch zu allen Proceduren, x 
Kauf der Herrſchaft betreffend, bald zu überreden. Der 
Name des Barons fand ſchnell Eingang bei dem Herzog, 
deſſen Herrſchaft bei den Beſichtigungen außerordentlich 
gefiel. Die Geſellſchaft, welche die Anzahlung von 
100,000 Thalern vorſtreckte, war gegen Verſchreibung 
des ſehr groben Forſtes bald gefunden, und der Herzog 
und der Baron zahlten die Provifion. Als blinder Ber- 
mittler fungirte eben jener Kaufmann, der früher in 
Bromberg gewohnt hatte, jetzt aber hier wohnt und ſich 
arm, aber — ehrlich nährte. Seit dem Geſchäft iſt ein 
förmlicher Wohlſtand über ihn gekommen. Auch die Fa⸗ 
milie des Kaufmanns L. hat ihr gut Theil davon ab- 
bekommen. Den Hauptſegen hat aber unfer Held W. 
davon gezogen, der ſein Geld hauptſächlich dazu ver⸗ 
wendet hat, mit 15 bis 25 Procent ſeine Schulden zu 
bezahlen. — Der Herzog und der Baron ahnen wohl 
nicht, an welchem Orte das zwiſchen ihnen abgeſchloſſene 
Kaufgeſchäft urſprünglich zu Stande gekommen iſt, und 
es dürfte wohl einer der wenigen Fälle vorliegen, wo 
ein Sträfling während ſeiner Strafzeit auf eine redliche 
Weiſe Geld verdient! — 


Der Zerſtreute. 


Meine Herren, ich will Sie nur in aller Kürze 
darauf aufmerkſam machen, welche nachtheiligen Folgen 
es für den Menſchen haben kann, wenn er nicht 
immer feine fünf Sinne Heifammenhätt und ſo ein 
bemitleidenswerthes Opfer der Zerſtreutheit wird. 

Ich bin unglücklicher Weiſe mit dieſem Fehler des 
Zerſtreutſeins behaftet und habe ſchon oftmals bitter 
dafür büßen müſſen. 

Zur allgemeinen Warnung will ich hier einige 
derartige Fälle aus meinem Leben mittheilen, und bin 
Überzeugt, Sie werden mich am Schluſſe meiner Er⸗ 
zählung ſehr bemitleiden. 

Mein letzter Unfall datirt ſich von geſtern Abend. 
Ich gehe in ein öffentliches Weinhaus und heſtelle 
mir einen Schoppen Rothwein. An einem Tiſche 
mit mir fügt ein Herr bei einer Flaſche Champagner, 
Dieſer Herr derläßt, aus irgend einem Grunde, auf 
kurze Zeit das Zimmer, und ich in meiner Zerſtreut⸗ 
heit trinke indeß ſeine Flaſche leer. 

Deyken Sie ſich das Halloh, als der Herr jetzt 
wieder eintritt und das Defizit in feiner Flaſche ge» 
wahr wird! Natürlich erbiete ich mich, eine andere 
Flaſche Champagner kommen zu laſſen, was auch 
ſofort geſchieht. Der Herr war damit zufrieden 
geſtellt, und die ganze Sache als abgemacht zu be⸗ 
trachten. 

Ich ſtehe jetzt auf und empfehle mich beſtens, und 
will mich entfernen, als der Wirth artig an mich 
herantritt und um Bezahlung von 2 Thlrn. und 
15 Sgr. für den Schoppen Rothwein bittet. Schnell 
greife ich in die Taſche — denken Sie ſich meine 
Verlegenheit, als ich jetzt gewahr werde, daß ich in 
der Zerſtreuung bereits alles Geld ausgegeben habe. 
Um den Wirth zu befriedigen, erbiete ich mich, meinen 
Paletot als Pfand da zu laſſen. 

Damit iſt er zufrieden. 

Ich nehme nun den mir zunächſt hängenden 
Paletot vom Nagel und übergebe ihn dem Wirthe; 
doch da ſpringt plötzlich ein anderer Herr auf und 
erklärt, daß ich mich vergriffen hätte. 

Ich bitte wieder um Entſchuldigung und ſuche 


unter der Menge von Röcken nach meinem Paletot, 


finde ihn aber nicht. N 
Endlich fällt mir ein, daß ich gar keinen Paletot 
beſitze, indem er mir vor 2 Tagen auf executiviſchem 


Wirib, 


Die Gäſte fingen an zu murren, und der 


um keinen Skandal zu machen, erſuchte mich nur, 
ſein Lokal zu verlaſſen und daſſelbe nicht wieder zu 


Lieblingserimen, Betrug durch Fälſchung, begangen; er betreten. 


Ich nahm meinen Hut und ging. — 1 
Unterwegs begegnet mir ein Freund, der fragt 
mich, wie ich denn zu dem außerordentlich feinen 


Pariſer Chapeau gekommen ſei. 


Ich nahm ihn vom Kopfe, beſah ihn genau und 


fand nun, daß ich in der Zerſtreuung ſtatt meines 


ſchäbigen Beulenhuts einen anderen für mindeſtens 


7 Thaler ergriffen hatte. 


Schnell wollte ich umkehren, um den Pariſer 


wieder an Ort und Stelle zu hängen, doch da mir 
der Wirth ſein Lokal einmal verboten hatte, mußte 
ich es ſchon bei dem Tauſche bewenden laſſen, und ſo 
behielt ich denn mit blutendem Herzen den Pariſer, 
der mir übrigens ſehr bequem ſaß. 

Nachdem ich in meiner Zerſtreuung noch einige 
Stunden in der Stadt herumgewankt war, bemühte ich 
mich endlich, den Weg nach Hauſe zu finden. 

Um Mitternacht fand ich das Haus. Da ich keinen 
Schlüſſel bei mir hatte, fo rief ich den Wächter. 
Dieſer verlangt einen Sechſer für's Schließen. 

Ich erſuche ihn, einige Minuten zu verziehen, 
bis ich den Sechſer aus meinem Zimmer geholt haben 
würde. Leiſe erklomm ich im Finſtern die Treppen. 
Die Thür meines Zimmers war nicht verſchloſſen 
und ich trete ein. 

Hier tappte ich nun mit den Händen herum — 
denken Sie ſich meinen Schrecken, als ich an's Bett 
gerathe und hier eine Naſe mit einem fürchterlichen 
Schnurrbart in die Hände bekomme. 

„Diebe! Diebe!“ ſchrie ich aus vollem Halſe; 

doch auch der Bärtige ſpringt aus dem Bette und 
ſchreit mit mir zugleich: „Hülfe! Mörder!“ 
Ich packe den Kerl bei der Kehle; er packt mich 
wieder, und ſo halten wir uns gegenſeitig bei zuge⸗ 
drückter Gurgel, bis endlich der Wirth mit Licht 
erſcheint. 

„Wo find die Diebe?“ ruft dieſer, einen blanken 
Säbel in der Fauſt ſchwingend. 

„Hier hab' ich ihn“, antwortete ich. 
iſt's!“ brüllte dagegen der Schnurrbart. 

Nun wendet ſich der Wirth an mich und fragt, 
was ich hier um Mitternacht wolle? 

„Herr!“ ſchrie ich, „kennen Sie mich nicht oder 
wollen Sie mich nicht kennen? Wohne ich nicht ſeit 
3 Monaten in dieſem Zimmer?“ 

„Bis heute Morgen“, erwiderte der Wirth, 
„haben Sie darin gewohnt; doch da Sie ſeit den 
ganzen 3 Monaten noch keinen Pfennig Miethe be⸗ 
zahlt haben, ſetzte ich Sie heute Morgen in aller 
Frühe an die Luft.“ 

Jetzt ging mir ein Licht auf. O ja, ich hatte 
ja heute in der Mittags ſtunde in der Nebenſtraße 
eine andere Wohnung gemiethet. 5 5 

„Aber“, fragte ich plötzlich, „wenn ich nicht 
mehr hier wohne, wie kommt denn mein Hut in 
dies Zimmer?“ 

Mein Beuliger hing nämlich an einem Nagel 
an der Wand. Darauf der Bärtige: „Der iſt mir 
heute in einer Weinhandlung — — doch was feh’ 
ich! Sie haben ja meinen „Pariſer“ auf dem Kopfe!“ 

Set löſte ſich das Räthſel. Wir tauſchten 
unſere Hüte, ich bat wegen der nächtlichen Störung 
um Entſchuldigung und verließ das Zimmer. 

Der Wächter brummte mich an, wo ich ſo lange 
mit dem Sechſer bleibe. 

„Lieber Freund“, ſagte ich, „es thut mir leid, 
doch meine Kaſſe iſt gänzlich erſchöpft. Ein anderes 
Mal.“ 

„Det kennen wir ſchon“, unterbrach mich der 
Wächter. „Ohne Sechſer wird nicht geſchloſſen!“ 
und damit knallt er die Thür zu, ließ mich auf der 
Straße ſtehen und ging ſeiner Wege. 

Er wußte nicht, welchen Gefallen er mir damit 
erzeigt hatte. 

Wo nun aber hin bei nachtſchlafender Zeit? — 
Hier, um die Ecke mußte nach einer dunklen Er⸗ 
innerung das Haus ſein, wo ich gemiethet hatte. — 
In meiner Zerſtreuung hatte ich vergeſſen, mir den 
Namen der Straße und die Nummer zu merken, auch 
wußte ich nicht, wie die Wirthin hieß. 

Ich ging an ein Haus mit vielen Klingelgriffen 
und zog den erſten, der mir in die Hand gerieth. 

Sofort öffnete ſich ein Fenſter, und eine liebliche 
Damenſtimme flötete leiſe: „Lieber Albert, biſt 
Du es?“ 

„Ja,“ hauchte ich hinauf, „Albert heiße ich!“ 

„Morgen Nachmittag! unter den Linden!“ flötete 
die Liebliche weiter, „mein Mann verreiſt morgen 
früh. Doch hier ift Deine Brieftaſche, die Du geftern 
Abend vergeſſen haſt. — Auf Wiederſehen!“ Und 
leiſe ſchloß ſie das Fenſter. 

Die Brieſtaſche war dicht vor mir nievergefallen: 
Ich hob ſie auf und ſteckte ſie in die Taſche. 

„Sie find Arreſtant!“ ſchallte jetzt eine rauhe 
Stimme hinter mir. Es war eine Patrouille. — 
Ich wurde zur Wache geführt. 

„Wie heißen Sie?“ fragte mich der Lieutenant. 
Ich nannte meinen Namen. 

„Können Sie ſich legitimiren?“ 


„Dieſer 


„O ja. — Hier find meine Papiere.“ In der 
Zerſtreuung hole ich jetzt die eben erhaltene Brief⸗ 
dem Lieutenant. 


taſche heraus und übergebe ſie 
Dieſer entfärbt ſich. f 

„Wie kommen Sie zu dieſer Brieftaſche?“ 

„Sie iſt mein Eigenthum.“ 

Ich beſinne mich 10 Secunden, dann erzähle ich 
den Hergang der Sache. 

Der Lieutenant nimmt mich bei Seite, bittet mich 
zu ſchweigen und erklärt mich als vollſtändig legiti⸗ 
mirt. Ich verließ die Wache und — da ſtand ich 
wieder auf der Straße. a 

Welchen Weg ich nun genommen und wo ich 
überhaupt die Nacht zugebracht, habe ich in meiner 
Zerſtreuung vollſtändig vergeſſen. 

Nur eine Erinnerung iſt mir geblieben. 

Ich ſuchte nämlich heute Morgen mein Schnupftuch 
in der Taſche und fand ſtatt deſſen — dieſes Möbel 
(er zieht eine weibliche Schlaſmütze aus der Taſche 
und ſetzt fte auf den Kopf). 

Haben Sie nun vielleicht eine Idee, wem dieſe 
Utenſilie gehört? Sie lachen. — Ich möchte weinen. 
Doch warne ich Sie noch einmal, meine Herren: 
Hüten Sie ſich vor Zerſtreutheit! 


Vermiſchtes. 


— Letzthin wurde die Univerſität Jena von einem 
Unfall betroffen, der nur wie durch ein Wunder nicht 
größere Dimenfionen angenommen hat. Es explo⸗ 
dirte nämlich das Laboratorium des Feuerwerkers 
v. Gerſtenbergk in 5 raſch aufeinander folgenden 
Schlägen, welche die ganze Stadt erſchütterten und 
Angft und Schrecken verbreiteten. Aus einer mäch⸗ 
tigen Rauchſäule regnete es Ziegel, Steine und 
Balken. Das in Brand gerathene Haus wurde nur 
mit Mühe von der thätigen Feuerwehr gerettet und 
fo dem verheerenden Elemente Einhalt gethan. Ob⸗ 
gleich dieſes in der Stadt vorfiel, ſo iſt doch kein 
Menſchenleben dabei verloren gegangen. Die Ent⸗ 
zündung der explodirenden Maſſen ſoll durch die 
Einwirkung von Sonnenſtrahlen entſtanden ſein. 

— Aus dem neueſten Culturſtaate Ungarn, welcher 
im Raub⸗ und Banditenweſen mit dem glücklichen 
Unter- Italien rivaliſirt, wo die Räuber ganz bequem 
mit Pferd und Wagen im Lande herumkutſchiren, 
kommt jetzt eine Meldung, welche beweiſt, daß die 
Verfolger der Räuber unter Umſtänden nicht weniger 
gefährlich ſind wie dieſe. Wie aus Kaposvar ge⸗ 
ſchrieben wird, gingen kürzlich zwei friedliche Bürger 
wohlgemuth und nichts Arges ahnend an dem 
Aßaloer Wirthshauſe vorbei, in welchem die Pan⸗ 
duren und einige Jäger grade recht eifrig — den 
Wein verfolgten. Einer der Panduren bemerkte die 
beiden Bürger; in feinem benebelten Zuſtande ſchwur 
er hoch und theuer, daß da draußen niemand anders 
als der Räuberhauptmann Juhaß mit noch einem 
Cameraden vorbei gehe. Er ſendete den beiden einen 
Schuß nach, der indeß zum Glück nicht traf. Nun 
aber griffen auch die beſſer bewaffneten Jäger zum 
Gewehr und ſchoſſen, von den Panduren gehetzt, die 
beiden Bürger nieder. 

— Am 22. Juli d. J. iſt es an der Südſeite 
der Weſtmünſterbrücke in London möglich geweſen, 
ein Beeſſteak vermöge der. Hitze der Sonnenſtrahlen 
zu röſten. Der dazu verwendete Apparat beſtand in 
einer leeren Cigarreukiſte, deren innere Seite ſchwarz 
angeſtrichen und deren Oeffnung durch 3 Zoll lange 
Glasſcheiben verſchloſſen war. Im Verlaufe von 20 
Minuten war das Beefſteak auf beiden Seiten voll⸗ 
ſtändig durchgebraten und gleichzeitig auch einige 
Kartoffeln um daſſelbe herum geröſtet worden. 

— Eine Anzahl „Blauſtrümpfe“ verſammelten 
ſich in Chicago am 5. Auguſt auf einem Meeting, 
und nach einer halbſtündigen Berathung gelangten 
dieſelben zu dem Beſchluſſe, daß „die Männer ihre 
Unfähigkeit, zu herrſchen und das Regiment zu führen, 
an den Tag gelegt hätten, und daß die Zügel der 
Regierung den Frauen überlaſſen werden müßten.“ 
Eine weibliche Ligue wurde gebildet, und jedes Mit⸗ 
glied mußte den folgenden Eid ablegen: „Wir, das 
Volk und die Einwohner von Amerika, ſind bereit, 
ſich zuſammenzuſchaaren und zu unterſtützen eine neue 
und göttliche Regierung von Staat und Kirche — 
eine vereinigte theokratiſche und demokratiſche Regie- 
rung — die Männer den Staat und die Frauen 
die Kirche repräſentirend — die Kirche den Staat 
controlirend.“ (Vernünftiger und naturgemäßer wäre 
es, wenn die Damen ſtatt „Kirche“ immer „Rüche“ 
reſolvirt hätten.) 

— Newyorker Zeitungen berichten von einem 
Weltlaufen, welches der Humbug König Barnum, 
um wieder die öffentliche Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
ziehen, veranſtaltet hatte. Barnum erwies ſich als 
ein tüchtiger Schnellläufer und trug über mehrere 


Gerſte. 
Rübſen und Rapps. 


Rohfleiſch a. Neuhoken. 
mann, Hoffmann u. Löns a. Neuſtadt. 
a. Mewe. 
Berent. 


Familie aus Wychow. 
Stettin. 
Weſtphal a. Stolp, Neumann a. Conitz und Fabian 
aus Lippine. 


Mitbewerber den Sieg davon. Mehrere tauſeud 
Zuschauer wohnten dem Rennen bei. Am Schluſſe 


deſſelben wurde Barnum von einer enthuſtaſtiſchen 
Menſchenmenge im Triumph nach Hauſe getragen. 
eee eee ee eee 


Meteorologifche Beobachtungen. 


5 8 Barometer⸗ Thermometer N 
23 „be in in Freien Wind und Wetter. 
80 N} Pax. Linien. n. Reaumur. 
0 2 337,27 + 12,2 [Weſt frſſch, hel u. bewölkt. 
12 337,73 13,5 do. do. 
Markt-Zericht. 


Danzig, den 3. September 1868. 

In Folge der unthätig lautenden auswärtigen Be- 
richte verlief unſer heutiger Markt wieder matt und 
nur mübſam waren 100 Laſt Weizen abzuſetzen; in 
den bezahlten Preiſen iſt für die ganz weißen 
Gattungen keine Veränderung anzunehmen, dagegen 
müſſen hellbunte und felbt ganz feine glaſige 
und hochbunte Sorten billiger notirt werden. 
Ganz weißer feiner 136/37. 13208. ift 2. 630.620; 
glaſiger hochbunter 137/38. 135/36. 134. 13328, ＋ 600 
. 595. 590; hellbunter 134. 133. 13268. 2.590.585. 
, 580; bunter 133. 131.129 /30%. 565. 560. 555; 
bezogener 131/3258. . 530; rotber 13767. 2. 545 


pr. 5100 22. verkauft. 


Roggen 3 Zufuhr zu letzten Preiſen 


gehandelt; 137/3824. U 13182, 2 396; 125 bis 


12684. % 384 pr. 4910 fl. 
Gerſte, große 11974. 2 363; kleine 108. 10242. 


, 342. 336; 946. ½ 324 pr. 4320 6. 


Hafer 204 pr. 3000 4 
Oelſaaten flau. 


Beſtände am 1. September: 
3230 Laſt Weizen. 1610 Laſt Roggen. 
90 Laſt Hafer. 140 Laſt Erbſen. 
20 Laſt Leinſaat. 


450 Laſt 
3730 Laſt 


Courſe zu Danzig am 3. September. 
Brief Beln gem. 


London 3 Monat 6.243 — — 
Hamburg 2 Monat 1508 — — 
Amſterdam 2 Monat 14241 — — 
Weftpreußiſche Pfand⸗Briefe 43 83 — — 


Bahnpreife zu Danzig am 3. September. 
Weizen bunt 197—1358. 92—97 Sn 

do. hellbunt 127— 1368. 97—102 Gr pr. 85 KA 
Roggen 128— 13464. 64/567 Sn pr. 815 . 
Erbſen weiße Koch- 73—74 Ir 

do. Futter- 70—72 Sr pr. 90 J. 
Gerſte kleine 100-1126 54—56/57 She. 

do. große 110— 120% 58— 625 Sn pr. 72 f. 
Hafer 34—36 Apr pr. 50 C. 


Angekommene Fremde. 
Hotel du Nord. 
Hauptm. u. Rittergutebeſ. Förftner n. Gattin aus 


Hoch⸗Redlau. Die Rittergutsbeſ. v. Frantzius a. Ulkau 


u. v. Calupowski a. Sosnien. 
Hotel jum Kronprinzen. 


Rittergutebeſ. Behrend a. Maternhof. Die Guts⸗ 


beſ. Neuſtadt a. Weſſolowken u. Kreutzberger a. Hoch⸗ 
lindenberg. 
ningkow a. Schwelm u. Claaſſen a. Frankfurt a. O. 


Die Kaufl. Lindner a. Bromberg, Ber 
Walter's Hotel. 


Gutsbeſ. Grunau n. Fam. a. Trappenfelde. Pfarrer 

Die Gymnaſtallehrer Dr. Hütter 

Frau Anspach 
Frau Cohn a. Chriſtburg. Frl. Wolff aus 

Kaufm. Noll a. Bremen. 

Hotel d' Oliva. 15 

a. Berlin. Gutsbeſ. Schwarz nebft 

Handels Gäriner Richter aus 

Die Kaufl. Weſiphal u. Kretichmer a. Berlin, 


Rentier Arent 


Hotel de Berlin. 

Die Kaufl. Wellnſtz n. Sobn a. Stettin, Kuntze, 
Brock u. Auleb a. Berlin, Pietſch a. Langenbielau, 
Schmidt a. Königsberg, Wantke a, Düffeldorf, Thermann 
aus Inſterburg u. Prutahn a. Düren. 


Bietorio- Theater. 

Freitag, den 4. Septpr. Zweites Gaſtſpiel des 
Frl. Maria Schirmer vom Vietorſa⸗Tbeater M 
Berlin. Eine verfolgte Uuſchuld. Original, 
Poſſe mit Geſang in 1 Att von A. Langer um 
E. Pohl; Muft von A. Conradi. Hierauf! 
Hans und Hanne. Ländliches Gemälde in 1 Alt 
von Frledrich; Muſit von Stiegmann. Zum 
Schluß: Lift und Phlegma. Vaudeville in ! Akt 
von Angely. 


Kölner Dombau-Looſe 
ſind zu haben in der Exped. d. Bl. 
FFFFFCCCCCC 

Mieths⸗Contracte 


find zu haben bei Edwin Groening- 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


